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Die Französische Agentur für Entwicklung (Agence française de 
développement, AFD) hat sich mit dem Collège de France zusam­
mengetan und den internationalen Lehrstuhl »Wissenschaft der 
Armutsbekämpfung« (Savoirs contre pauvreté) eingerichtet. Auf 
diesen werden hochkarätige Experten rund um die unterschiedli­
chen Dimensionen der Entwicklung (Ökonomie, aber auch Zu­
gang zu Wasser und Energie, Gesundheit, Urbanisierung etc.) be­
rufen. Die Vorlesungen, die dort gehalten werden, tragen dazu bei, 
die Tätigkeit der AFD besser zu verstehen und an die Erfordernisse 
vor Ort anzupassen. Ferner wirkt dieser Lehrstuhl daran mit, diese 
Fragen auf einem hohen Reflexionsniveau einem breiten Publikum 
nahezubringen.

Die AFD, eine staatliche Einrichtung, verfolgt seit mehr als 
sechzig Jahren das Ziel, die Armut zu bekämpfen und die Entwick­
lung in den südlichen Ländern zu fördern. Sie setzt die von der 
französischen Regierung definierte Entwicklungspolitik um. Über 
die Projekte hinaus, die sie finanziert, entfaltet die AFD eine be­
deutende Aktivität im Bereich der Wissensproduktion. Sie beteiligt 
sich an den großen internationalen Debatten, erstellt thematische, 
sektorale und geographische Analysen und hilft so, Handlungsstra­
tegien staatlicher Entwicklungshilfe zu erarbeiten.
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Einleitung

Über wenige Themen herrscht ein solcher Konsens wie über Gesund­
heit und Bildung, und zwar sowohl als Werte wie auch als Wachs­
tumsfaktoren. Unter den Ökonomen ist Amartya Sen derjenige, der 
ihre grundlegende Bedeutung am deutlichsten hervorgehoben hat. 
Für ihn sind Gesundheit und Bildung die für die Entwicklung des 
menschlichen Lebens entscheidenden Fähigkeiten oder, wie er sich 
ausdrückt, »Befähigungen« (capabilités), ohne welche die Begriffe 
der Freiheit und des Wohlstands keinen Sinn machen.1 Unter sei­
nem Einfluss hat das Entwicklungshilfeprogramm der Vereinten 
Nationen (UNDP) 1990 einen »Index für menschliche Entwicklung 
(Human Development Index)« erstellt, der früher oder später das 
Bruttoinlandsprodukt als Maßstab für die Entwicklung einer Na­
tion ersetzen soll.2 Dieser Index erstreckt sich auf den Durchschnitt 
von vier Indikatoren: die Lebenserwartung, die Alphabetisierungs­
quote, den Bildungsgrad und das Pro­Kopf­Einkommen. Gesund­
heit und Bildung machen hier somit drei Viertel aus.

Selbst die konservativsten Ökonomen erkennen ihre Bedeutung 
an, so drei Nobelpreisträger für Ökonomie der Chicagoer Schule: 
Theodore Schultz, der (in Analogie zum physischen Kapital) den 
Begriff des »Humankapitals« erfunden hat, um die Gesamtheit der 
Talente und Fähigkeiten eines Individuums zu bezeichnen, wobei 
Bildung und Gesundheit die entscheidenden Faktoren sind; Gary 
Becker, der den Begriff populär gemacht hat, oder auch Robert 
Lucas, der das Humankapital zum Motor eines ununterbrochenen 
Wachstums erklärt hat.

Diese Überzeugung ist nicht auf die akademische Welt be­

1  Amartya Sen definiert die Befähigung als »die verschiedenen Kombinationen 
von Funktionen (Status und Handlungen), die eine Person ausfüllen kann. Die 
Befähigung ist von daher eine Gesamtheit von Funktionsvektoren, die anzeigt, 
dass ein Individuum die Freiheit hat, diese oder jene Art Leben zu führen.« Siehe 
Amartya Sen, Commodities and Capabilities, Oxford und New York: Oxford Uni­
versity Press, 1999.

2  Die UN-Berichte über die menschliche Entwicklung sind auf der Website des Ent­
wicklungshilfeprogramms der Vereinten Nationen (UNDP) abzurufen: 〈http://
hdr.undp.org/en〉.
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schränkt. Für James Wolfensohn, der von 1995­2005 Präsident der 
Weltbank war, kommt die Bildung für Mädchen einer Patentlösung 
gleich, insofern sie die Entwicklung in jeglicher Hinsicht fördert: 
»Sie erlaubt, die Mütter­ und Kindersterblichkeitsrate zu senken; 
die Erziehung ihrer späteren Kinder zu verbessern, Mädchen wie 
Jungen; eine höhere Produktivität und einen besseren Umgang mit 
der Umwelt zu erzielen. All das bedeutet zusammengenommen ein 
schnelleres Wirtschaftswachstum und vor allem eine bessere Vertei­
lung der Früchte des Wachstums.«3

Über prinzipielle Erklärungen hinaus scheint sowohl bei den 
Entwicklungsländern als auch bei den Geldgebern tatsächlich der 
Wille zu bestehen, jedem Zugang zu Bildung und medizinischer 
Grundversorgung zu gewährleisten. Unter den acht »Millenniums­
Entwicklungszielen«, die 189 Staaten bis 2015 erreichen wollen, 
betreffen drei die Gesundheit (die Kindersterblichkeit verringern, 
die Gesundheit der Mütter verbessern, Aids, Malaria und andere 
Krankheiten bekämpfen) und zwei die Bildung (allen Kindern eine 
Grundschulausbildung ermöglichen, die Gleichstellung der Ge­
schlechter fördern, besonders im Bereich der Bildung).4 Der Mil­
lenniums­Entwicklungsbericht 2009 weist reale Fortschritte aus:5 
Die Einschulungen in die Grundschule sind gestiegen, wenn auch 
das Ziel einer universalen Grundschulausbildung bis 2015 nicht er­
reicht werden wird. 2007 waren in den Entwicklungsländern ins­
gesamt 88 Prozent der Kinder im Grundschulalter in eine Schule 
eingeschrieben (2000 waren es hingegen 83 Prozent). Der Bericht 
hebt auch die in Afrika erzielten Fortschritte bei der Gesundheits­
vorsorge hervor, insbesondere was die Verteilung von Moskitonet­
zen und die Impfung gegen Masern betrifft.

Trotz dieser Fortschritte gibt der weltweite Zustand der Bildung 
und Gesundheit keinen Anlass zu Optimismus. Die Zahl der Kin­
der, die vor dem fünften Lebensjahr an Krankheiten sterben, die 
man zumeist hätte verhindern oder behandeln können, ist zwar 
unter die symbolische Marke von zehn Millionen gesunken (neun 

3  Vierte Weltfrauenkonferenz, Peking 1995.
4   Die Liste der Millenniums­Entwicklungsziele ist einzusehen unter der Website 

der Vereinten Nationen: 〈http://www.unric.org/de/wirtschaftliche­und­soziale­
entwicklung/26 307〉.

5  Man findet den Millenniums­Entwicklungsbericht 2009 unter: 〈http://www.un. 
org/depts/german/millennium/mdg_report_2009_deutsch.pdf〉.
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Millionen 2007), doch ist bei der Kindersterblichkeitsrate in Afri­
ka keinerlei Verbesserung festzustellen. Die Müttersterblichkeit hat 
sich seit 2000 keinen Millimeter bewegt (jedes Jahr sterben welt­
weit 500 000 Frauen im Wochenbett). Und auch wenn die Kin­
der zur Schule gehen, ist es keineswegs sicher, dass sie dort etwas 
lernen: In Indien kann nur die Hälfte der Kinder, die eine Schule 
besuchen, einen einfachen Abschnitt lesen.6 Und Indien ist leider 
keine Ausnahme. Überall, wo der Kenntnisstand systematisch er­
fasst wird, treffen wir auf dasselbe Phänomen: Die Schüler haben 
erschreckende Wissenslücken, besonders die ärmsten in den länd­
lichen Gebieten. Die universale Einschulung liefert somit teilweise 
ein trügerisches Bild. Die Fehlzeiten des Personals in den Gesund­
heitszentren oder Schulen sind so hoch, dass der Jahresbericht der 
Weltbank – die wichtigste offizielle Publikation dieser Institution – 
2004 zu dem Schluss kommt: »Die sozialen Dienste haben die Ar­
men verraten.«7

Diese Fehlschläge und, allgemeiner, die Langsamkeit, mit der 
im Bereich der Bildung und Gesundheit Fortschritte erzielt wer­
den, haben die »Entwicklungshilfeskeptiker« auf die Idee gebracht, 
dass es unnütz, ja sogar schädlich ist, wenn man versucht, das Ent­
scheidungsverhalten der Menschen zu verändern. Wenn diese sich 
dafür entscheiden, ihre Kinder nicht zur Schule zu schicken oder 
nicht unter einem Moskitonetz zu schlafen, dann deshalb, weil sie 
einen guten Grund haben, so zu handeln. Zu versuchen, sie dazu 
zu bringen, das eine oder andere zu tun, ist ebenso sinnlos wie 
das Ausmisten der Augiasställe: ein nutzloses Unterfangen, das un­
ablässig immer wieder von neuem begonnen werden muss. Wenn 
die Kindersterblichkeit in Afrika nicht abgenommen hat, dann, 
so William Easterly, weil die gratis verteilten Moskitonetze als Fi­
schernetze oder Vorhänge verwendet wurden. Selbst das Primat der 
Bildung als Wachstumsmotor wird in Frage gestellt: Die Länder, 
in denen das Bildungsniveau seit den sechziger Jahren am meisten 
angestiegen ist, haben nicht schneller prosperiert als die anderen. 
Wenn die Einwohner der reichsten Länder zugleich auch die gebil­

6  ASER­Bericht (Annual Status of Education Report) Indien, 2008. Der Bericht ist 
einzusehen unter: 〈http://www.asercentre.org/asersurvey.php〉.

7  World Development Report 2004, »Making Services Work for Poor People«. Der 
Bericht ist verfügbar unter: 〈http://www.worldbank.org〉.
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detsten sind, sei das nur so, weil es interessanter und nützlicher sei, 
dies zu sein, wenn die Wirtschaft floriert.8

In dieser Art Überlegung liegt vordergründig eine bestechende 
Logik: Sie gibt den Bewohnern der Entwicklungsländer die Auto­
nomie zurück, die ihnen die internationale Hilfe genommen hat. 
So müssen wir im Namen des Respekts vor der Person und den 
grundlegenden Freiheiten alle Versuche aufgeben, die Individuen 
dazu zu bringen, ihre eigenen Ressourcen zu entwickeln, wenn 
sie dies nicht aus eigenem Antrieb wollen. Dieser Aufweis hat den 
Vorteil, dass er den Reichsten erlaubt, ruhig zu schlafen, ohne ihre 
Geldbörsen öffnen zu müssen …

Er vernachlässigt jedoch die entscheidenden Lehren Amartya 
Sens sowie auch die von Robert Lucas. Wie Amartya Sen zeigt, 
ist die Freiheit (als Abwesenheit von Hemmnissen) nichts ande­
res als Befähigung.9 Die Bauern, die die große Hungersnot von 
Bengalen nicht überlebt haben, hatten die Freiheit, sich etwas zu 
essen zu kaufen. Da aber ihre Kaufkraft durch die Inflation auf­
gefressen wurde, waren sie nicht dazu fähig, dies zu tun. Eine 
Mutter, die keinerlei Bildung genossen hat und deren Nachbarn 
allesamt ebenfalls ungebildet sind, ist notgedrungen nicht in der 
Lage, sich für ihr Kind eine andere Zukunft vorzustellen. Auch 
wenn die Impfung eines der wirkungsvollsten Mittel zur Rettung 
von Leben darstellt, wird sie aus eigenem Antrieb heraus kaum in 
Anspruch genommen. Die Entwicklung der Befähigungen kann 
man nicht vollständig der Initiative derer überlassen, deren Freiheit 
durch Hindernisse aller Art eingeschränkt ist (handle es sich nun 
um die Unfähigkeit, sich eine andere Zukunft vorzustellen, oder 
um die Unmöglichkeit zu sparen, um die Bildung seines Kindes zu 
finanzieren). Deshalb folgert Amartya Sen, dass aus Gründen der 
Gerechtigkeit die Gesellschaft die Verantwortung für Bildung und 
Gesundheit übernehmen muss.

Am anderen Ende des politischen Spektrums betont Robert 
Lucas den Ansteckungseffekt (oder die externen Faktoren, wie die 

8  Vgl. William Easterly, The White Man’s Burden: Why the West’s Efforts to Aid the Rest 
Have Done So Much Ill and So Little Good, Oxford und New York: Oxford Uni­
versity Press, 2006; und Dambisa Moyo, Dead Aid: Why Aid Is Not Working and 
How There Is Another Way For Africa, New York: Farrar, Straus and Giroux, 2009. 

9  Amartya Sen, Poverty and Famines: An Essay on Entitlement and Deprivation, Ox­
ford und New York: Oxford University Press, 1983.
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Ökonomen sagen) des Humankapitals:10 Eine gebildete Person 
wird nicht nur selbst produktiver sein, sondern auch die anderen 
effizienter machen, indem sie die Aufnahme neuer Ideen fördert, 
für eine bessere Nutzung der bestehenden Ressourcen eintritt etc. 
Die externen Faktoren sind in Bezug auf die Gesundheit noch au­
genfälliger: Bei einer kranken Person bestehen große Chancen, dass 
sie andere ansteckt. Wenn die Individuen diese externen Faktoren 
vernachlässigen, neigen sie dazu, nicht ausreichend in ihr eigenes 
Humankapital zu investieren oder in das ihrer Kinder. Die Gesell­
schaft hat daher das Recht, sie dazu aufzurufen (ja sogar zu zwin­
gen), mehr zu investieren, als sie es von sich aus tun würden: Damit 
kann man die Unentgeltlichkeit der Schule oder der Grundversor­
gung begründen, die Schulpflicht oder jegliche andere gezielte Po­
litik im Bereich der Gesundheit oder Bildung.

Aber wie kann man dem Recht, zur Gewährleistung von Bil­
dung und gesundheitlicher Mindestversorgung zu intervenieren, 
das die Gesellschaft (vor allem in den armen Ländern) für sich in 
Anspruch nimmt, konkret zum Erfolg verhelfen? Ihre Absichten 
sind lobenswert, erwidern die Skeptiker, doch schwimmen Sie 
nicht gegen den Strom, wenn Sie versuchen, die Logik der Nach­
frage umzukehren? Belegt der Misserfolg der Bemühungen im Be­
reich der Bildung und Gesundheit nicht schon seit Jahrzehnten, 
dass dieses Unternehmen vergeblich ist? Lässt man ihren Zynismus 
einmal beiseite, beleuchten diese Kritiker ein Grundproblem: In 
dem Maße, wie die Gesellschaft Bildung und Gesundheit unab­
hängig von der spontanen Nachfrage fördert, ist sie allein dafür 
verantwortlich, deren Qualität zu sichern. Im Gegensatz zum pri­
vaten Sektor kann sie nicht auf das freie Spiel der Kräfte des Mark­
tes setzen, um den besten Weg zu finden, die Schule oder die Ge­
sundheitsvorsorge zu organisieren, da exakt dieses freie Spiel ihren 
Untergang bedeuten würde. Man kann somit nicht für das Recht 
auf Gesundheit oder Bildung eintreten, ohne die Frage nach der 
praktischen Organisation dieser Dienste zu stellen.

Die Aufgabe, den Bürgern Gesundheit und Bildung zu gewähr­
leisten, ist zu wichtig, um sie dem Zufall der Umstände oder der 
Improvisation zu überlassen, selbst wenn sie fruchtbar ist. Der 
Misserfolg birgt, wenn er eintritt, die Gefahr, sämtliche Anstren­
10  Siehe Robert Lucas, Lectures on Economic Growth, Cambridge, MA: Harvard 

University Press, 2002.
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gungen, die unternommen wurden (vor allem im Zuge der interna­
tionalen Hilfe), zu diskreditieren. Deshalb muss man die Entwick­
lung der Gesundheit und Bildung weltweit an eine Technik der 
Evaluierung anlehnen und die Frage stellen: Wie findet man die 
beste Politik, also diejenige, die am effektivsten zu dem Ziel führt, 
das man sich gesetzt hat? Mit dieser Frage sind sehr konkrete Kon­
sequenzen verbunden. Soll die Schule etwas kosten oder kostenlos 
sein? Was ist die optimale Klassengröße? Muss man in der Nähe 
der Dörfer Gesundheitszentren bauen oder die Kranken aus den 
ländlichen Gebieten in die städtischen Krankenhäuser bringen? 
Um zwischen diesen Möglichkeiten eine Wahl zu treffen, sind die 
Intuition und die Überlegung in abstracto ziemlich unzuverlässige 
Ratgeber. Die einzige Lösung besteht darin, jede dieser Politiken 
gründlich zu testen und dabei sowohl den Preis als auch die Wir­
kungen zu vergleichen.

Um die Wirkung neuer Medikamente zu testen, hat die phar­
mazeutische Forschung »klinische Studien« entwickelt: Ein neues 
Medikament wird an einer Stichprobe von nach dem Zufallsprin­
zip ausgewählten Personen getestet, eine Kontrollgruppe erhält 
ein Placebo. Die aleatorische Wahl der Kontrollgruppe und der 
Gruppe, die die Behandlung erhält, garantiert, dass der Vergleich 
zwischen beiden es erlaubt, ausschließlich die Wirkung des neuen 
Produkts zu isolieren. Ein neues Medikament wird nur nach einem 
nach dem Zufallsprinzip arbeitenden Versuch zugelassen und auf 
den Markt gebracht. Im 20. Jahrhundert haben die klinischen Stu­
dien die Praxis der Medizin revolutioniert.

Bedauerlicherweise ist das bei den Bildungs­ und Gesundheits­
politiken nicht so. Sie werden oft nicht gründlich evaluiert, bevor 
sie verallgemeinert werden. Sind sie dies erst einmal, dann ist das, 
was politisch auf dem Spiel steht, zu wichtig, um noch eine ob­
jektive Bilanz zulassen zu können. Aus diesem Grunde kann der 
UNO­Generalsekretär, Ban Ki­moon, erklären, dass man bei den 
»Millenniumszielen« Fortschritte gemacht hat, vor allem dank 
der von der UNO unterstützten Politik, während Easterly zu dem 
Schluss kommt, dass jede Hilfe von außen Verschwendung ist. Die 
Wahrheit ist, dass weder der eine noch der andere überzeugende 
Argumente hat, um seine Position zu untermauern. Die Tatsache, 
dass aus den Experimenten der Vergangenheit keine Lehren ge­
zogen werden und dass eine Regierung, die ein neues Programm 
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auflegen möchte, nicht in der Lage ist, die Erfolge und Fehlschläge 
anderer Länder zu berücksichtigen, kann aber nur dazu führen, die 
Ausgabeneffizienz zu beeinträchtigen.

Doch es gibt die Möglichkeit, sich von den klinischen Studien 
inspirieren zu lassen, um eine Evaluierung von Pilotprogrammen 
im Bereich der Bildung und Gesundheit durchzuführen. So kann 
man nicht nur herausfinden, ob die Programme effizient sind oder 
nicht, sondern man kann sie auch untereinander vergleichen und 
besser verstehen, worin in diesen Bereichen die Determinanten 
der Nachfrage bestehen. Diese aleatorischen Experimente (oder 
randomisierten Evaluationen) führen ein Zufallselement in die 
Umsetzung eines Programms ein. In einigen Fällen wird ein Pro­
gramm auf eine zufällig ausgewählte Unter­Stichprobe (von Dör­
fern, Schulen oder Begünstigten) angewendet, dann werden die in 
den »behandelten« Dörfern gewonnenen Ergebnisse mit denen der 
Kontrolldörfer verglichen. In anderen Fällen werden zwei Maßnah­
men miteinander verglichen: So werden zum Beispiel in der einen 
Hälfte der Schulen die Schüler nach dem Zufallsprinzip auf zwei 
Klassen verteilt, und in der anderen Hälfte schafft man Gruppen, 
die sich am Niveau orientieren. Wenn die Stichproben groß genug 
sind,11 erlaubt die aleatorische Auswahl sicherzustellen, dass die 
Kontrollgruppe und die behandelte Gruppe (oder die Gruppen, 
die unterschiedlichen Maßnahmen ausgesetzt sind) sich im Durch­
schnitt in jeder Hinsicht sehr ähnlich sind, mit Ausnahme der An­
wendung des Programms, dessen Wirkung man ermitteln möchte.

Aufgrund ihrer konzeptuellen Transparenz, ihrer Flexibilität 
und ihrer Positionierung an der Schnittstelle zwischen der Welt der 
Politik und der Forschung erweist sich die Evaluierung nach dem 
Zufallsprinzip als ein außerordentlich reichhaltiges und vielseitiges 
Instrument.12 Im Anschluss an die Pionierarbeiten von Michael 
11  Man versichert sich dessen, indem man die Varianz der Ergebnisse berechnet 

und damit die Wahrscheinlichkeit, dass ein spezifisches Ergebnis allein dem Zu­
fall geschuldet ist.

12  Siehe Esther Duflo, Expérience, science et lutte contre la pauvreté, Paris: Fa yard, 
 Leçons inaugurales du Collège de France, 2009, sowie zwei Aufsätze, die die­
se Methode mehr im Detail beschreiben, sowie ihre praktischen Anwendun­
gen und die Debatten, die sie ausgelöst hat: Esther Duflo und Abhijit Baner­
jee, »L’approche expérimentale en économie de developpement«, in: Revue 
d’économie politique, 119 (5), 2009, S. 691­726; und »Using Randomization in 
Development Economics Research: A Toolkit Approach«, in: Esther Duflo u. a. 


